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            miss elizabeth bennet

          

        

      

    

    
      Ich habe Meryton stets als einen Ort betrachtet, der seine Annehmlichkeiten ungestört zu bewahren wünscht.

      Nicht, dass es uns an Neugier mangelte—keineswegs.

      Wir beobachten, wir bemerken, und gewiss spekulieren wir mit bewundernswerter Begeisterung.

      Doch verfolgen wir, im Allgemeinen, keinen Gedankengang, der geeignet wäre, das zarte Gefüge unseres gemeinsamen Verständnisses zu gefährden.

      Eine Angelegenheit mag ausführlich erörtert, gewendet, ausgeschmückt und selbst übertrieben werden—doch darf sie niemals in etwas so Festes wie Wahrheit übergehen. Insbesondere dann nicht, wenn diese Wahrheit sich als unerquicklich erweisen sollte.

      Dies, so glaube ich, ist der Grund, weshalb ich sie bemerkte, als es sonst niemand tat.

      Miss Margaret Turner war stets ein stilles und vernünftiges Mädchen gewesen, von entschieden gleichmäßigem Wesen. Sie stand nahe dem Pianoforte bei Mrs. Jacksons Gesellschaft, die Hände vor sich gefaltet, in einer Starrheit, die ihr nicht zu eigen war.

      An ihrem Äußeren war nichts unmittelbar Beunruhigendes. Ihr Kleid befand sich in guter Ordnung, ihr Haar war sorgfältig frisiert, ihre Haltung korrekt. Und doch deutete etwas in ihrer Art, sich zu halten, nicht auf Gelassenheit, sondern auf Anstrengung hin.

      Sie schien der Musik nicht zu lauschen.

      Ebenso wenig, so dachte ich, nahm sie an den Gesprächen um sie her Anteil. Ihr Blick wanderte zu häufig, glitt von Gesicht zu Gesicht, als suche sie etwas—doch was? Oder wen?

      Als Mrs. Goulding sie ansprach, fuhr sie in einer Weise zusammen, die in keinem Verhältnis zur Gelegenheit stand, und lächelte sodann mit einer Helligkeit, die meinem Empfinden nach wenig überzeugte.

      Hätte ich den Gegenstand in ihrer Hand nicht bemerkt, so hätte ich es vielleicht als Ermüdung abgetan, oder als eine geringfügige Unpässlichkeit.

      Doch das Band fiel mir ins Auge—blau, glaube ich, obgleich das Kerzenlicht keine Gewissheit erlaubte—zweimal um ihre Finger gewunden und mit unnötiger Festigkeit gehalten.

      Sie berührte es häufig, glättete und richtete es, als sei seine ordnungsgemäße Lage von größter Bedeutung. Einmal, als sie sich unbeobachtet glaubte, presste sie ihre Finger flüchtig an die Lippen.

      An sich war in einer solchen Handlung nichts Unschickliches. Ein Band ist ein harmloser Gegenstand. Und doch vermochte ich diese Geste nicht mit ihrem gewöhnlichen Wesen in Einklang zu bringen. Miss Turner war nicht zu Gefühlsäußerungen geneigt, insbesondere nicht in Gesellschaft.

      „Lizzy, du starrst.“

      Die Stimme meiner Mutter, leise und tadelnd, erreichte mich von meiner linken Seite. Ich wandte mich sogleich ab und bemühte mich, meinem Gesicht einen gefälligeren Ausdruck zu verleihen.

      „Ich bitte um Verzeihung, Mama. Ich war lediglich in Gedanken.“

      „So bete ich, lasse deine Gedanken nicht in solcher Weise auf Miss Turner ruhen,“ entgegnete sie ungnädig. „Das ist höchst ungezogen. Wenn das Mädchen Kopfschmerzen hat, so kann sie nichts dafür.“

      „Ich glaube nicht, dass es Kopfschmerzen sind.“

      Meine Mutter bedachte mich mit einem Blick, der deutlich machte, dass meine Überzeugung von nur geringem Belang sei, und wandte sich anderweitig zu. Ich jedoch fand es unmöglich, es ihr gleichzutun.

      Miss Turners Blick hatte sich erneut verändert, doch diesmal irrte er nicht.

      Er haftete—plötzlich, vollständig—auf jemandem am anderen Ende des Raumes.

      Ich folgte der Richtung ihrer Aufmerksamkeit.

      Mr. Wickham stand nahe dem Fenster und schien in ein müheloses Gespräch mit Mrs. Jackson vertieft.

      Der Gentleman war erst seit kurzer Zeit in Meryton, einer von mehreren neuen Offizieren, die mit dem Wechsel der Jahreszeiten zur Miliz gestoßen waren. Und doch hatte er es bereits verstanden, sich nahezu jedermann von Bedeutung bekannt zu machen.

      Seine Manieren waren offen, sein Äußeres unbestreitbar angenehm, und selbst ich musste einräumen, dass seine Unterhaltung eine Lebhaftigkeit besaß, die unmittelbares Vertrauen erweckte.

      Er lächelte, als ich zu ihm hinübersah, obgleich ich nicht zu sagen vermochte, ob dieses Lächeln mir galt oder seiner gegenwärtigen Gesprächspartnerin. Es war ein allzu bereitwilliges Lächeln, eines, das ebenso sehr zur Luft um ihn zu gehören schien wie zu einer bestimmten Person.

      Miss Turners Finger schlossen sich fester um das Band.

      Die Veränderung in ihr war augenblicklich und unverkennbar. Die rastlose Bewegung kam zum Stillstand, und ihre Schultern senkten sich leicht, als sei eine unsichtbare Spannung gewichen. Selbst aus der Entfernung meinte ich, einen zarten Anflug von Röte auf ihren Wangen zu erkennen.

      Als Mr. Wickham sich bewegte—nur ein Schritt, nicht mehr—folgten ihre Augen ihm.

      Es war keine Bewunderung. Diese hätte ich ohne Schwierigkeit erkannt. Auch war es nicht bloßes Interesse. Es war etwas Einzigartigeres. Für Miss Turner schien der Raum, mit all seinem Lärm und seiner Gesellschaft, auf einen einzigen Punkt reduziert—und dieser Punkt war er.

      Ich verspürte daraufhin ein deutliches Unbehagen.

      Es ist unerquicklich, den eigenen Einbildungen der Übertreibung zu verdächtigen.

      Mir ist zuweilen—zu Unrecht, wie ich meine—vorgeworfen worden, meine Urteile eilten meinen Beweisen voraus.

      Ich bin mir dieser Gefahr wohl bewusst, doch vermag ich mich ebenso wenig dazu zu bewegen, das, was ich klar beobachte, zu ignorieren.

      Mr. Wickham sprach erneut zu seiner Begleiterin, und obgleich ich seine Worte nicht vernehmen konnte, sah ich doch ihre Wirkung auf Mrs. Jackson, die mit sichtlicher Freude lachte. Er neigte sich zu ihr, ganz das Bild ungezwungener Aufmerksamkeit.

      Nichts in dieser Szene rechtfertigte Besorgnis.

      Und doch⁠—

      „Ist er nicht der angenehmste Gentleman, den du je erblickt hast?“

      Lydias Stimme unterbrach meine Gedanken mit ihrer gewohnten Ungezwungenheit. Sie trat unvermittelt an meine Seite, die Augen lebhaft glänzend, während sie ihre Arme um meine Taille schlang.

      „Wen meinst du?“ fragte ich, obgleich ich ihre Bedeutung wohl kannte.

      Lydia ließ mich los und stieß einen theatralischen Ausruf aus. „Warum, Mr. Wickham natürlich! Ich erkläre, er ist der feinste Offizier in der ganzen Miliz! Er hat heute Nachmittag zweimal mit mir getanzt, und ich bin fest entschlossen, dass er dies bei nächster Gelegenheit wieder tun wird.“

      „An deinem Erfolg zweifle ich nicht,“ erwiderte ich.

      Sie lachte, nahm dies als Ermutigung und beugte sich näher zu mir. „Er besitzt eine überaus reizende Art zu sprechen, Lizzy. Man hat sogleich das Gefühl, er verstehe alles—jeden Gedanken, jedes Empfinden. Es ist ganz außergewöhnlich.“

      Ich betrachtete sie daraufhin genauer, als ich beabsichtigt hatte.

      Lydia hatte stets eine Lebhaftigkeit besessen, die sich jeder Zügelung entzog. Ihre Stimmung hob sich rasch und sank ebenso schnell, und ihre Zuneigungen wurden freigebig und ohne Berechnung verschenkt. Es liegt in ihr eine Art unbekümmerter Zuversicht, die sie zugleich entzückend und zuweilen erschöpfend macht.

      Nun jedoch bemerkte ich etwas Neues.

      Sie beobachtete ihn.

      Nicht unablässig, wie Miss Turner es getan hatte, doch häufig genug, dass ich mich nicht irren konnte. Jedes Mal, wenn er sich bewegte, verlagerte sich ihre Aufmerksamkeit.

      Und wenn er—wenn auch nur flüchtig—in ihre Richtung blickte, so lächelte sie in einer Weise, die beinahe etwas Triumphierendes an sich hatte.

      „Lydia,“ sagte ich in einem Ton, der so leicht war, wie ich ihn zu gestalten vermochte, „du bist Mr. Wickham erst vor Kurzem vorgestellt worden. Der Regimentsball liegt kaum vierzehn Tage zurück—. Es ist vielleicht zu früh, derart bestimmte Urteile zu fällen.“

      Lydia warf den Kopf zurück. „Unsinn! Ich kenne ihn vollkommen gut. Und überdies—welcher Schaden sollte darin liegen, ihn zu mögen? Jedermann tut es.“

      „Jedermann tut es,“ wiederholte ich.

      Es war nichts weiter als eine Bemerkung gewesen, und doch schienen die Worte, kaum ausgesprochen, ein unerwartetes Gewicht anzunehmen.

      Jedermann tut es.

      Selbst jene, die ihm nur ein einziges Mal begegnet waren, sprachen mit Wärme von ihm, als gehöre er schon seit Jahren zu unserem Kreise.

      Es war, sagte ich mir, durchaus natürlich. Ein angenehmes Wesen wird stets Anklang finden, insbesondere an einem Orte wie Meryton, wo Neuheit nur spärlich zu finden ist.

      Und doch⁠—

      Mein Blick wurde abermals zu Miss Margaret Turner hingezogen.

      Sie hatte sich nun dem Fenster genähert, obgleich ich nicht zu sagen vermochte, wann oder auf welche Weise dies geschehen war.

      Mr. Wickham hatte sie nicht angesprochen. Ja, es schien vielmehr, als nähme er sie überhaupt nicht wahr.

      Dennoch hielt sie sich innerhalb seines Wirkungskreises auf, als besitze allein die Nähe eine besondere Bedeutung.

      Ihre Finger schlossen sich erneut fester um das Band.

      Ich fragte mich plötzlich, auf welche Weise sie in dessen Besitz gelangt war.

      „Lizzy,“ murrte Lydia, „du schenkst mir gar keine Aufmerksamkeit!“

      „Verzeih mir,“ erwiderte ich. „Bitte, fahre fort.“

      Doch Lydia hatte sich bereits abgewandt, ihre Aufmerksamkeit andernorts gebunden, und ich blieb mit meinen Gedanken zurück.

      Es ist vielleicht eine geringfügige Sache, zu bemerken, dass ein Mensch einen anderen beobachtet. Noch geringfügiger, auf ein Band, ein Lächeln oder den Klang einer Stimme hinzuweisen. Nichts davon stellt einen Beweis für etwas dar, das über die gewöhnlichen Bewegungen der Gesellschaft hinausginge.

      Und doch vermochte ich mich des Eindrucks nicht zu erwehren, dass etwas in diesen Bewegungen nicht, wie es schien, gewöhnlich war.

    

  


  
    
      
        
          
            ZWEI

          

          
            mr. fitzwilliam darcy

          

        

      

    

    
      Ich hatte nicht beabsichtigt, nach Meryton mit einem stärkeren Gefühl als bloßer Widerwilligkeit zurückzukehren.

      Der Ort hatte mich nie sonderlich interessiert, außer insofern, als er Netherfield Park beherbergte und, durch Netherfield, eine Reihe von Verpflichtungen, die mir die Freundschaft nur schwer abzulehnen gestattete.

      Charles Bingley hatte, erfreut über die Nachricht, dass die Nachbarschaft ihre frühere Geselligkeit wiedererlangt habe, eine Einladung zu einem Abendessen bei Mrs. Jackson angenommen. Er war begierig gewesen, aufs Land zurückzukehren, und hatte mich mit einer so heiteren Beharrlichkeit dazu bewogen, ihn zu dieser Gesellschaft zu begleiten, dass Widerstand unerquicklich erschienen wäre.

      Ich fügte mich, wie so oft in Angelegenheiten, die ihn betrafen, ohne eine Erwartung, die über die gewöhnlichen Anforderungen der Höflichkeit hinausging.

      Wäre es dabei geblieben, so hätte ich den Abend in erträglicher Fassung verbringen können. Es hätte mir genügt, zu schweigen, wo es angebracht war, einige Worte zu wechseln, wo es notwendig schien, und mich sodann zurückzuziehen.

      Stattdessen hörte ich, noch ehe wir zwanzig Minuten unter den Anwesenden verweilt hatten, George Wickhams Namen von zwei verschiedenen Seiten des Raumes mit Bewunderung aussprechen.

      Die erste Erwähnung erfolgte durch Sir William Lucas, der die Umgangsformen des jungen Mannes mit einer Wärme pries, die beinahe den Eindruck erweckte, als habe er einen lange verborgenen Schatz der Gesellschaft Hertfordshires entdeckt.

      Die zweite kam von Mrs. Jackson, die über irgendeine Anekdote seiner mit einer übermäßigen Befriedigung lachte, wie sie jemand zeigt, der eben erst von seiner eigenen Urteilskraft überzeugt worden ist.

      Ich vermag nicht zu sagen, ob mein Gesicht etwas verriet.

      Jahre der Übung hatten mir eine gewisse Beherrschung darüber verliehen. Doch verspürte ich in jenem Augenblick jenes alte, unerquicklich vertraute Zusammenziehen meiner Gedanken, das Wickhams Gegenwart seit jeher in mir hervorzurufen pflegte.

      Es war nicht bloß Zorn. Zorn, so berechtigt er auch sein mag, besitzt etwas Klares.

      Was George Wickham in mir erweckte, war von weit komplizierterer Beschaffenheit: die Gewissheit eines bereits begonnenen Schadens, verbunden mit der nahezu unmöglichen Aufgabe, diesen zu beweisen, ehe er vollendet war.

      George Wickham verstand sich auf Anfänge.

      Es gibt Männer, deren Laster sich frühzeitig, mit solcher Lautstärke und Gemeinheit ankündigen, dass sie vernünftige Menschen vor ernsthaftem Schaden bewahren. Doch George Wickham hatte niemals zu dieser Art gehört.

      Er betrat einen Raum, als habe er nicht die geringste Absicht, ihn zu stören, verlangte nur wenig und gewährte genau jenes Maß an Aufmerksamkeit, welches die Eitelkeit leicht für Verständnis hält.

      Seine Ungezwungenheit war seine Waffe. Seine Heiterkeit, seine Offenheit.

      Meryton, so schien es, hatte ihm Vorzüge geboten, deren Besitz ich ihm nicht gewünscht hätte: eine begrenzte Gesellschaft, lebhafte Unterhaltung, geringe Abwechslung und zahlreiche junge Damen, die dazu erzogen worden waren, Bewunderung als Kompliment und nicht als Gefahr zu betrachten.

      Es befanden sich noch andere Personen unter den Anwesenden, die ich zu sehen wünschte—eine gewisse junge Dame insbesondere, der meine Gedanken während meiner Abwesenheit von Meryton häufig gegolten hatten.

      Wider meinen Willen musste ich gestehen, dass Miss Elizabeth Bennets schöne Augen mein Gedächtnis nicht verlassen hatten.

      Ich fragte mich wohl, ob auch sie in ähnlicher Weise von Gedanken an mich heimgesucht worden war—doch konnte ich die Möglichkeit, die Wahrheit zu erfahren, nicht ertragen. Verachtete sie mich, so würde dies die Trennung vielleicht umso leichter machen.

      Ich hörte Wickhams Lachen, ehe ich ihn sah—klar und deutlich in dem gefüllten Raum.

      Endlich wandte ich mich und fand ihn sogleich.

      Er hatte mich noch nicht bemerkt.

      Er stand nahe dem entfernten Fenster, einen Ellbogen nachlässig gegen den Rahmen gestützt, im Gespräch mit unserer Gastgeberin sowie zwei Milizoffizieren, deren Wohlwollen er bereits für sich gewonnen zu haben schien.

      Nichts in seiner Haltung hatte sich verändert seit dem letzten Mal, da ich gezwungen gewesen war, seine Gesellschaft zu ertragen.

      Er trug sich noch immer mit jener unerquicklich offenen Erscheinung, als habe die Welt ihn stets nur freundlich behandelt und er vergelte dies in gleichem Maße.

      Die Zeit hatte ihn, wenn überhaupt, noch begünstigt. Und in seiner Uniform fühlte er sich offenbar höchst wohl.

      Ein Offizier.

      Also hatte er hinreichend Mittel gefunden, sich ein Patent zu erkaufen.

      Seit ich ihn zuletzt gesehen hatte, hatte George Wickham Mäßigung in seinen Äußerungen erlernt—und eine gefährliche Art der Selbstbeherrschung, die falschem Charakter den Anschein von Tiefe verleiht.

      Bingley, der soeben Bekannte mit seiner gewohnten, ungezwungenen Freude begrüßt hatte, kehrte an meine Seite zurück.

      „Sie wirken ernst, mein Freund,“ sagte er. „Habe ich Sie in unerquicklichere Gesellschaft geführt, als ich beabsichtigte?“

      „Nicht unerquicklich,“ erwiderte ich. „Nur beschwerlicher.“

      Sein Blick folgte dem meinen und ruhte ohne Argwohn auf Wickham. „Kennen Sie ihn?“

      „Ja.“

      Es musste etwas in meinem Ton gelegen haben, denn Bingley betrachtete mich aufmerksamer. „Ist das alles?“

      „Es genügt.“

      Bingley, der glückliche Instinkt besaß, keinen Druck auszuüben, wo keiner dienlich gewesen wäre, stellte keine weiteren Fragen. Dafür war ich ihm dankbar.

      Meine Verbindung zu Wickham in einem öffentlichen Raum zu erklären, war unmöglich; es gerade in Meryton zu versuchen, wo ich weder besonders bekannt noch sonderlich geschätzt war, wäre töricht gewesen.

      Die Geschichte, vollständig erzählt, hatte den Nachteil, allzu bestimmt zu klingen—und allzu sehr wie der Bericht eines Mannes, der entschlossen ist, einen anderen zu ruinieren. Sie erforderte Geduld, Beweise und einen Zuhörer, der bereit war, das unmittelbare Zeugnis des Charmes einstweilen zurückzustellen. Solche Zuhörer sind selten, und ich suchte sie nicht.

      Ich war zufrieden gewesen, Wickham zu vergessen—so, wie Georgiana es gewünscht hätte, und ich war nur zu geneigt, alles, was damit zusammenhing, dorthin zu verbannen, wo es hingehörte.

      Weit hinter mich.

      Ich hätte das Haus verlassen sollen—doch Bingley war abermals in ein Gespräch vertieft, und mein Fortgehen wäre unserer Gastgeberin aufgefallen, die unsere Ankunft mit großer Aufmerksamkeit bedacht hatte.

      Doch ich konnte nicht fliehen—es war Wickham, der meine Gesellschaft hätte meiden sollen. Die Abneigung, die ich gegen ihn hegte, lag wie bitterer Gall in meinem Hals. Hätte er Verstand, so würde er sich fernhalten.

      Ich wandte mich, in der Absicht, ein frisches Glas Portwein zu holen, doch fiel mein Blick auf eine andere Person.

      Ich sah sie, ehe sie mich bemerkte.

      Sie stand nahe dem Pianoforte, jedoch nicht in der Art einer, die sich zum Zuhören positioniert hat. Anders als die meisten Anwesenden, die sich lediglich vorteilhaft darstellten, während sie nichts von Bedeutung wahrnahmen, war sie in aufmerksame Betrachtung des Raumes vertieft.

      Bei einer früheren Begegnung hatte ich Miss Elizabeth Bennets Lebhaftigkeit für bloße Neigung zum Lachen gehalten; ich hatte sie unterschätzt.

      Nun lag in ihrem Ausdruck etwas weit Präziseres. Sie beobachtete nicht die Mitte des Raumes, sondern dessen Ränder.

      Ich folgte der Richtung ihres Blickes und begriff sogleich, was ihn gefesselt hatte.

      Eine junge Dame, die mir unbekannt war, stand einige Schritte von Wickham entfernt, in der starren Unbeweglichkeit einer Person, die Gelassenheit vortäuschen möchte und darin scheitert. Ihre Finger verdrehten ein schmales blaues Band. Sie blickte zu oft zu ihm hin—und wandte sich mit zu großer Anstrengung wieder ab. Man hätte es wohl für mädchenhafte Bewunderung gehalten.

      Es war nicht das.

      Zumindest war es nicht nur das.

      Eine solche gespannte Aufmerksamkeit hatte ich bereits zuvor bei anderen beobachtet—bei meiner eigenen Schwester.

      Doch zeigte sie sich nicht immer bei Frauen, und nicht stets in Verbindung mit demselben Gegenstand—zuweilen war es ein Ring, zuweilen ein Brief, einmal ein Gebetbuch, an einer Stelle aufgeschlagen, die er ihr empfohlen hatte. Er hatte Georgiana eine kleine Karte geschenkt, auf der eine Darstellung ihrer Lieblingsblume gemalt war.

      Er schätzte sichtbare Zeichen seines Einflusses, insbesondere dann, wenn sie sich als bloße Empfindsamkeit abtun ließen.

      Miss Elizabeth Bennet hatte die Bewegungen der jungen Dame ebenfalls bemerkt.

      Ich wusste es, nicht etwa, weil sie beunruhigt gewirkt hätte—das tat sie nicht—sondern weil ihre Aufmerksamkeit dort verweilte, wo die Höflichkeit sie andernorts hingelenkt hätte.

      Unglücklicherweise wandte sie sich sodann und erblickte mich.

      Jene Schärfe der Wahrnehmung, die eben noch ihre Züge belebt hatte, wich augenblicklich einer gewissen Zurückhaltung. Nicht Verwirrung; nicht Verlegenheit. Vielmehr Missfallen—und zwar von einer Art, die mir nur allzu vertraut war.

      Es war deutlich genug, dass Miss Bennets Meinung von mir sich seit unserer früheren Bekanntschaft nicht gebessert hatte, und ich konnte nicht behaupten, ihr hinreichenden Anlass gegeben zu haben, sie zu revidieren. Mein Benehmen ihr gegenüber war… unzulänglich gewesen—was oftmals kränkender wirkt als offene Gegnerschaft.

      Obgleich ich meine Buße dafür getan hatte, ihre Schwester und Mr. Bingley getrennt zu haben, vermochte ich es nicht, ihr meine eigenen Empfindungen in einer Weise zu offenbaren, die sie hätte annehmen können.

      Sie neigte den Kopf. Ich erwiderte die Verbeugung.

      Hier hätte die Angelegenheit ruhen können, hätte nicht Lydia Bennet mit flatternder Lebhaftigkeit an ihre Seite geeilt und mit einer solchen Deutlichkeit gesprochen, dass ich selbst aus der Entfernung Wickhams Namen vernahm.

      Miss Elizabeths Miene veränderte sich leicht—Widerstand. Sie antwortete ihrer Schwester; Lydia lachte; sodann blickte Miss Bennet abermals durch den Raum—nicht zu mir, sondern zu Wickham, und in diesem zweiten Blick lag mehr Urteil als zuvor.

      Ich begann mich zu fragen, was genau sie erkannt hatte.

      Es wäre unklug gewesen, zu viel anzunehmen.

      Wahrnehmung ist das eine, Deutung das andere.

      Ein scharfsinniger Geist kann dennoch durch das Temperament befangen sein, und Miss Elizabeth Bennet besaß, wie ich glaubte, eine hinreichend lebhafte Abneigung gegen meine Person, um jedes Urteil, in dem ich eine Rolle spielte, zu verfälschen.

      Selbst wenn sie Wickham etwas zutraute, mochte sie doch jede Warnung zurückweisen, die aus meinem Munde käme. Dennoch beobachtete sie ihn mit der vorsichtigen Sammlung einer Person, die Beweise zusammenträgt gegen ihre eigene Neigung, diese zu verwerfen.

      Darin lag Verstand.

      Wickham hatte mich nun ebenfalls bemerkt.

      Ich erkannte den Augenblick des Erkennens an dem kaum merklichen Innehalten seines Ausdrucks, ehe er sich wieder fasste.

      Niemand sonst hätte diese Veränderung bemerkt. Mit vollkommener Korrektheit neigte er sich von der anderen Seite des Raumes her, weder zu bereitwillig noch zu kühl, und überließ es der Gesellschaft, daraus jene Geschichte zu formen, die ihr genehm erschien.

      Ich erwiderte die Anerkennung, obgleich jeder Instinkt mich drängte, mich unverzüglich zu entfernen.

      Er hatte nicht erwartet, mich in Meryton anzutreffen—dessen war ich gewiss.

      Der Gedanke gewährte mir eine geringe Genugtuung. Überraschung ist von Wert, wenn man es mit einem Mann zu tun hat, der sich so vollständig darauf verlässt, die Szene zu ordnen, ehe andere sie betreten.

      Doch währte meine Genugtuung nicht lange. Lydia Bennet, ungezügelt und strahlend, durchquerte nahezu augenblicklich den Raum zu ihm und zog eine weitere junge Dame mit sich. Wickham wandte sich ihnen mit einer Geschmeidigkeit zu, die zu vollkommen war, um eifrig zu erscheinen.

      Er beanspruchte ihre Aufmerksamkeit nicht allein—das wäre plump gewesen. Er verteilte seine Höflichkeit auf alle drei und ließ Lydia glauben, sich ausgezeichnet zu wissen, ohne den Beobachtern genügend Besonderheit zu bieten, um sie zu verurteilen.

      Außer vielleicht einem Beobachter, der durch Wiederholung geschult ist.

      Außer einem, der ihn bereits bei seinem Wirken gesehen hat.

      Georgiana war seinen Kunstgriffen erlegen—sie war so jung gewesen.

      Wickham schien allem, was Lydia Bennet vorbrachte, mit einer Ernsthaftigkeit zuzuhören, die in keinem Verhältnis zu dem stand, was sie mit Gewissheit an Unbedachtem äußerte. Er stellte eine Frage, und sie antwortete rascher als zuvor. Er lachte, doch nicht über sie—niemals über den Gegenstand—sondern stets, als sei allein ihre Existenz ihm eine Freude. Dann, nach nur wenigen Augenblicken, ließ er seine Aufmerksamkeit zur anderen jungen Dame gleiten und schuf so sogleich die Bedingungen für erneutes Werben.

      Eine derbe Koketterie erschöpft sich durch Übermaß. Doch Wickham verstand sich auf den größeren Vorteil der Mäßigung.

      „Ich glaube, Miss Lydia ist vollkommen hingerissen.“

      Die Bemerkung stammte von Miss Bingley, die sich unbemerkt genähert hatte und deren Vergnügen an derartigen Beobachtungen selten verborgen blieb. „Obgleich, um gerecht zu sein, sie darin nicht allein steht. Die ganze Stadt scheint geneigt, ihn zu verehren.“

      Ich sagte nichts.

      „Kennen Sie den Herrn?“ fuhr sie fort.

      „Ja.“

      Sie nippte erwartungsvoll an ihrem Claret. „Und billigen Sie ihn?“

      „Nein.“

      Die Schlichtheit dieser Antwort brachte selbst sie für einen Augenblick zum Schweigen. Sie betrachtete Wickham mit einer neuen Art von Interesse—nicht edel genug, um Sorge zu sein, und nicht gefestigt genug, um Vorsicht zu bedeuten. Skandal gefiel ihr, sofern er aus sicherer Entfernung genossen werden konnte.

      „Wie entschieden Sie sind,“ sagte sie schließlich.

      „Ich habe Ursache dazu.“

      Auch dies setzte der Angelegenheit ein Ende. Miss Bingley hatte kein Verlangen, dort weiterzufragen, wo sie das Ergebnis nicht sicher beherrschen konnte. Sie zog sich zu unbedenklicherer Unterhaltung mit Miss Jane Bennet zurück. Ich blieb, wo ich war, von neuem verstimmt durch die Erkenntnis, dass selbst die Wahrheit—wenn sie nicht recht in Szene gesetzt wird—nur zur Belustigung dienen kann.

      Als ich meinen Blick erneut zu Elizabeth wandte, fand ich, dass sie bereits mich betrachtete.

      In dieser kurzen Begegnung unserer Blicke lag keinerlei Milderung. Wenn überhaupt, so schärfte sich ihr Misstrauen. Sie hatte vielleicht genug gehört, um lediglich zu schließen, dass ich in eine persönliche Feindseligkeit verwickelt sei. Ich konnte es ihr kaum verdenken. Nichts an meiner Lage empfahl sich. Wickham erschien als Inbegriff der Leichtigkeit, während ich aller Wahrscheinlichkeit nach als Verkörperung des Missfallens wirkte.

      Und Missfallen—so berechtigt es auch sein mag—wird selten geschätzt.

      Dennoch wandte sie den Blick nicht sogleich ab.

      Das war es, was meine Aufmerksamkeit fesselte. Die meisten Menschen begnügen sich, nachdem sie ihr erstes Urteil gefällt haben, damit, es durch das Vermeiden neuer Beobachtungen zu bewahren. Miss Bennet besaß diese Trägheit nicht.

      Zum ersten Mal an diesem Abend gestattete ich mir den Gedanken, dass sie sich als nützlich erweisen könnte.

      Der Gedanke war unerquicklich formuliert—und vielleicht ungerecht. Doch Nützlichkeit ist in solchen Angelegenheiten keine verächtliche Eigenschaft. Gefahr zu erkennen, solange sie noch gering ist—dem zu misstrauen, was andere preisen—zu beobachten, ehe man spricht: dies sind keine gewöhnlichen Fähigkeiten.

      Ich hatte keinen Anlass zu glauben, dass Miss Bennet es mir danken würde, sie in ihr zu erkennen. Sie würde mich gewiss nicht mehr dafür schätzen. Doch stellte ich, gegen meine eigene Neigung, fest, dass mir in jenem Augenblick ihre Meinung weniger bedeutete als die Genauigkeit ihres Instinkts.

      Der Tanz hatte begonnen
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